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Ein Editionsprojekt zur


Mundartliteraturgeschichte aus dem


Christine Koch-Mundartarchiv


am Museum Eslohe





I.


EINLEITUNG:


DICHTERLEBEN IM MENSCHENSCHLACHTHAUS



Weit in der Champagne im Mittsommergrün,


dort wo zwischen Grabkreuzen Mohnblumen blühn,


da flüstern die Gräser und wiegen sich leicht


im Wind, der sanft über das Gräberfeld streicht.


Auf Deinem Kreuz finde ich toter Soldat,


Deinen Namen nicht, nur Ziffern und jemand hat


die Zahl „Neunzehnhundertundsechzehn“ gemalt,


und Du warst nicht einmal neunzehn Jahre alt.


Ja, auch Dich haben sie schon genauso belogen,


so wie sie es mit uns heute immer noch tun,


Und Du hast ihnen alles gegeben,


Deine Kraft, Deine Jugend, Dein Leben.


Aus dem Lied „Es ist an der Zeit!“


(The green fields of France),


Nachdichtung von Hannes Wader


Gewidmet ist die Herausgabe der Werke von


Joseph Anton Henke zwei sauerländischen Soldaten,


die das Handwerk des Tötens in Afghanistan


seelisch krank gemacht hat,


und Hennes Schnettler aus Fretter, 2004-2012 Vizepräsident


der deutschen Sektion der Internationalen katholischen


Friedensbewegung pax christi.





Leben und Werk von Joseph Anton Henke


(1892-1917)


Von Peter Bürger


Kornblumenkranz …


Erinnerung und Zuflucht,


Verrauschter Zeiten


Heimlose Sehnsucht.


JOSEPH ANTON HENKE (Poetenklause H. 7/1913, S. 3)


Da gab es vier Jahre lang ganze Quadratmeilen Landes,


auf denen war der Mord obligatorisch, während er eine


halbe Stunde davon entfernt ebenso streng verboten war.


Kurt Tucholsky über den Weltkrieg 1914-1918


Im Alter von 25 Jahren fand der Kriegsfreiwillige JOSEPH ANTON HENKE aus Frettermühle am 30. Oktober 1917 in Rumänien den Soldatentod. Schon etwa zwei Jahre zuvor war er als Verfasser einer kriegstrunkenen Lyrik in Erscheinung getreten. Am Ende, so können wir mit Gewissheit sagen, ging er nicht gerne in den Tod. Die große Menschenschlächterei – als solche brandmarkte im Juli 1915 Papst Benedikt XV. den ersten Weltkrieg – hatte ihn in Abgründe geführt, von denen einige späte Manuskripte ein erschütterndes Zeugnis ablegen.


HENKES Gedicht „Min Duarp, en Hius, ne Linnenbeom“ (1916) kündigte – noch vor CHRISTINE KOCHS „Wille[n] Räusen“ (1924) – eine neue Mundartlyrik für das Sauerland an und gehörte in seiner Heimat einmal zu den populärsten plattdeutschen Texten. Auch dieses Gedicht ist – unter Todesahnungen – auf dem Schlacht-Feld entstanden.


Im April 2009 hat Claus Henke aus Frettermühle den literarischen Nachlass seines Onkels, der einen stattlichen Ordner füllt, an das CHRISTINE-KOCH-MUNDARTARCHIV des Esloher Museums übergeben. Mit einer Internetausgabe der „daunlots“ und der hier vorliegenden Druckfassung wollen wir dem Anspruch gerecht werden, anvertraute Sammlungen zu erschließen – statt sie als „tote Besitztümer“ nur im Aktenschrank zu konservieren. Es versteht sich fast von selbst, dass die sehr schmale Abteilung „Mundartlyrik“ aus dem Blickwinkel des Esloher Archivprojektes das Herzstück darstellt.1 Das hochdeutsche Werk, viel umfangreicher als die wenigen plattdeutschen Dichtungen, konnten wir jedoch schon wegen seiner Bedeutsamkeit als Zeitzeugnis nicht übergehen.


Die weiteren Beigaben in der hier vorangestellten Abteilung zur „Einleitung“ behandeln das Thema „Krieg“ und unterstreichen die pazifistische Intention des Editionsprojektes.2


Elternhaus und Schulzeit


Geboren wurde JOSEPH ANTON HENKE am 23.7.1892 in Frettermühle (heute: Gemeinde Finnentrop) als erstes von vier Kindern des Anton Henke (Jg. 1861) und der Theresia, geb. Flamme (aus Weringhausen). Die Eltern betrieben Landwirtschaft und einen Gasthof am Ort. Bei der Reihenfolge der beiden Vornamen folgen wir dem Taufbucheintrag von Pfarrer Hövel in Schönholthausen, doch in den Veröffentlichungen 1913-1916 lautet sie – offenkundig gemäß Intention des Dichters – fast immer umgekehrt (Anton Joseph). Nach JOSEPH ANTON wurden noch die Geschwister Maria, Franz und Anton geboren.
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Oben: Schönholthausen, zu dessen Kirchspiel Frettermühle gehört (Bild: Wolfgang Poguntke). – Unten: Henkes Geburtshaus in Frettermühle, 1918.
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Joseph Anton Henke (1892-1917)





Über die Kinderzeit gibt es genau besehen nur die vergleichsweise sparsamen Mitteilungen, die FRANZ HOFFMEISTER 1923 nach einem Besuch im Elternhaus des Dichters veröffentlicht hat:


„In Frettermühle bei Deutmecke hat sich sein Kindergemüt das Jugendreich des sauerländischen Dorfjungen errichtet. ‚Als Kind von etwa drei Jahre zog ihn das Wasser besonders an; große Freude empfand er daran, seine Schuhe dem Fretterbach anzuvertrauen, immer wieder schenkte er dem Wasser etwas, das er von Hause mitnahm. – Was ihn fesselte, das schaukelnde Wasser, das langsame Fortgleiten der Gegenstände?‘ So berichtet man aus seinem Elternhause.


Wen wundert’s, daß er, wie einstmals Grimme, mit seiner Phantasie die schwarzen Gestalten der Buchstaben leicht bezwang! Wie dem Strunzertaler das k zum Krauskropf und das p zum Dickkopf wurde, so war ihm das F ein Mann mit dem Regenschirm unter dem Arm, und so fort.


Des Jungen Lieblingszeit war naturgemäß die Dämmerung. Da saß er auf dem Schoß oder zu den Füßen der lieben alten Großmutter, die aus ihrem Elternhaus, der Gastwirtschaft Broegger im benachbarten Fretter, so manches von dem alten sauerländischen Volksleben zu erzählen wußte. Wenn sie geendet, und er ‚vom Fenster aus die bleiche Nacht mit den schwärmerischen Augen am Waldesrand stehen sah, wenn dann der Mond seine demantnen Perlen auf die schweigenden Schneefelder werfen wollte, der ruppige Graubart Sturm ihm aber kurzerhand schwarze, schmutzige Wolkenfetzen vorschob‘, dann hielt er noch gern und lange Zwiesprache mit den drei Königskindern, die die Großmuttererzählungen in sein weltverlorenes Heim gezaubert hatten: ‚dem herzigen, efeujungen und engelschönen Märchen mit dem Es war einmal auf den roten Lippen, der weißen Sage, die seherisch über Jahr und Tag steht, und die schüchterne Volksmuse mit der dunklen Rose im tiefschwarzen Haar.‘


War die Großmutter nicht da, so hatte er doch ihren Lehnstuhl, und den steuerte er dann mit Begeisterung als Dampfschiff nach Benares, Kolombo, Pondichery, Timbuktu, daß die kleinen Geschwister ihn gar verwundert anstaunten ob der Kenntnis all dieser merkwürdigen Namen. Dabei wußte er so fesselnd zu erzählen, daß die Schwester noch heute bestimmt versichert, sie habe die heiße indische Sonne gespürt und all die farbenprächtigen Blumen geschaut.“ (Hoffmeister 1923, S. 2f)3


Aufgewachsen ist HENKE fernab der großen Welt, in einem vom industriellen Zeitalter noch unberührten, ländlichen „Paradies“. Zu den wenigen Nachlassstücken, die – aufgrund einer besonders schwer zu entziffernden Handschrift – für diese Ausgabe der Werke leider noch nicht transkribiert worden sind, gehört eine „Skizze“ aus fünf beidseitig beschriebenen Blätter, die wohl Erinnerungen an die eigene „dörfliche“ Kinderzeit enthält:


„Als Kind hatte er große Scheu vor fremden Menschen, vor Erwachsenen […], wenn diese nicht aus seinem Heimatdorfe waren. […] Wenn dann die Abendglocke vom fernen Dorfkirchturm, der hinter dem Roggenfelde emporragte, erklang, warf er sich ins hohe Gras, starrte in die sinkende Sonne und lauschte den Glockenliedern. Die Ländereien lagen zwischen hohen bewaldeten Bergen. Ein paar Täler und Mulden enthoben die Landschaft der Eintönigkeit. Das war [… (seine)] sichtbare Welt. Die Höhenzüge rings umher trugen für ihn die Himmelskuppel, wennschon er wußte, daß da draußen, hinter den Bergen, noch das größte Stück Welt mit vielen, vielen Menschen lag. Manchmal, wenn in der Dämmerung die Stille durch die Felder schritt, hörte er jenseits der Berge den Pfiff eines dahinrollenden Zuges. Dann war ihm, als müsse er einmal über die Höhen steigen und sich das fremde, unbekannte Getriebe, von dem er nur eine dunkle Vorstellung hatte, ansehen.“


Die Volksschulzeit führt aus dem kleinen Flecken4 hinaus in das nahegelegene Dorf. In HENKES „Sauerländischer Volkspoesie“ (→Kapitel VIII) kommt der Lehrer, ein brutaler Magister, nicht gut weg: „Lehre, Lehre, Beßmenstiehl, / Slät de Blagen viel te viel; / Viel te viel is ungesund, / Lehre is en Swinehund.“ Das Nachlassgedicht „Kinder im Mai“ (→Kapitel VIII) erzählt von Kindern, die am grünen Rain singen; doch: „Dumm ist unser Schulmeisterlein, / das hält uns den Morgen lang / im dumpfen Saal beim Schieferstein – / dort jauchzt kein Lerchensang.“


Der Schlüssel für eine noch weitergehende Horizonterweiterung heißt im Fall von HENKES Biographie „Bildung“. Wiederum nur durch HOFFMEISTER wissen wir:


„Als er aus der Schule kam, lernte er bei einem Geistlichen Latein und kam dann auf das Gymnasium zu Attendorn. Er las, zeichnete und malte viel; Maler zu werden war damals sein Lieblingswunsch, wenn auch der Deutschlehrer, dem seine begeistert geschriebenen Aufsätze auffielen, einmal meinte, er wollte wohl Redakteur werden, seit welcher Zeit er bei seinen Mitschülern, von denen nur ein einziger sein eigenes Wesen ganz verstand, nicht anders hieß als ‚der Redakteur‘.


Als Untersekundaner verließ er das Gymnasium. Eine ungerechte Behandlung hatte ihn, den Melancholiker, ins tiefste Herz getroffen. In Essen machte er das Einjährige …“ (Hoffmeister 1923, S. 3)




[image: ]


Manuskriptseite aus Henkes Nachlass mit eigenen Umschlagentwürfen. Den Titel „Die braune Scholle“ für einen Gedichtband scheint er wieder verworfen zu haben (Vermerk: „Nicht: Die br. Scholle. Börsch“).





Die schulischen Verhältnisse der Kaiserzeit sind autoritär und geeignet, bewegliche junge Geister zu ersticken. Während der Wandervogel-Ära (1896–1913) versucht die Jugend, sich aus der Bevormundung durch die „Alten“ zu befreien. Zu dieser Generation gehört JOSEPH ANTON HENKE. In einem undatierten Nachlassheft, das auf 36 Seiten seine Abhandlung „Schillers ‚Räuber‘“ enthält, schreibt er zum Schluss mit Blick auf die von Schillers Drama inspirierte Literatur: „Alle diese Werke haben durchweg das eine gemeinsam: Drang nach Freiheit und Auflehnung gegen das Bestehende, gegen Gesellschaft und Gesetz.“
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„Studien“ in Köln und Ambitionen als Dichter


Die nächste Etappe ist Köln, wir wissen nur leider nicht, wann genau HENKE sich dorthin begeben hat. HOFFMEISTER teilt für die Zeit nach dem „Einjährigen“ mit:


„… dann bezog er die Handelsschule zu Köln, widmete sich vorzüglich der Journalistik und hörte an der Bonner Universität Geschichte. – Die Kölner Zeit war wohl die fruchtbarste seines kurzen Lebens. Im Sauerland hatte er nur wenige verstehende Freunde gefunden, in Köln war ihm das Schicksal mehr hold. Mit dem 1914 gefallenen Dichter Willy Paffrath verband ihn innige Freundschaft. Sein erstes gedrucktes Gedicht – er schrieb deren schon mit 15 Jahren – steht in der ‚Lyrik‘ (Berlin, Jahrgang 1912). Es ist das für ihn so bezeichnende ‚Am Meer‘5.“ (Hoffmeister 1923, S. 3)


Vielleicht darf man diese erste Gedichtveröffentlichung als Hinweis darauf lesen, dass HENKE spätestens 1912, also im 20. Lebensjahr stehend, in Köln weilte? Im Juli 1913 wird Köln im Heft „Die Poetenklause“ als sein Wohnort angegeben. Doch in der Zeitschrift „Lose Blätter“ (Abb.: daunlots nr. 42*, S. 95) kann man dann schon im Juli 1914 lesen:


„Anton Josef Henke lebt in seinem Geburtsort Frettermühle im Sauerland, woselbst er sich der Journalistik widmet. Seine Vorkenntnisse verdankt er außer der Elementarbildung und Gymnasialbildung den Vorlesungen über Zeitungswesen, Literatur, Malerei, Musik, modernen Theaterbetrieb, Philosophie, Volkswirtschaftslehre, Sozialpolitik etc. an der Handelsschule zu Köln. Von Henke erschien: ‚Sauerländische Volkspoesie‘, eine Sammlung von altem Volks- und Sprachgut.“


All diese Nachrichten wirken auf den ersten Blick sehr anspruchsvoll: HENKE erhält in „Vorlesungen“ an der Handelsschule ein nahezu universales Bildungswissen, vertieft nebenher als Gasthörer an der Universität Bonn seine historischen Studien und zeigt sich somit an vielen Schauplätzen regsam. Allein, von einem weiteren Bildungsabschluss nach dem „Einjährigen“ erfahren wir durch die Kurzbiographien rein gar nichts. (Auch das dann für 1914 mitgeteilte „Sich-der Journalistik-widmen“ verbleibt im Ungefähren; ein konkreter Kontext dafür wird nirgends genannt.) Das Büchlein „Sauerländische Volkspoesie“, auf das wir noch zu sprechen kommen, ist vielleicht aber noch während der Kölner Zeit erschienen.
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Seite eines Nachlassmanuskriptes – mit Verlags-Stempel unten.





Eine ebenfalls noch nicht vollständig transkribierte, achtseitige Nachlasshandschrift, versehen mit der Angabe „Köln a.Rh., April 1913“ und der Adressangabe „Trierer Straße 6“, gibt etwas von den zwiespältigen Gefühlen wieder, mit denen HENKE in die Großstadt gezogen ist:


„Eine halbe Stunde noch. Dann wird ihn das Bähnle heraus tragen ins brausende Leben der grossen Welt. [Wohl?] wehmütig, halb traurig schreitet er durch die Lande. Weit hinter ihm liegt der Ort seiner Väter, denen er untreu geworden ist. Die Arbeit häuft sich, deshalb begleitet ihn keiner aus der Familie; nur die Mutter hat ihn noch ein Stück Weges das Geleit gegeben.


Ins Leben hinaus!


Wie eine holde Prinzessin hat’s ihn genarrt und hinaus gelockt, hinaus aus dem engen Bereich seiner malerischen Heimat. – Erinnerungen stürmen auf ihn ein: Kindheits- und Jugenderinnerungen. Er will sie aus dem Sinne schlagen. Vergebens. Die Gedanken kommen und gehen – und bleiben.


Wie oft hat er wohl in dem weichen Heidekraut gelegen, um seltsamen phantastischen Träumen nachzuhangen! Die Heide ist seine vertraute Freundin geworden im Laufe der Jahre: Die [Kerben?] sind längst ausgetreten, aber das freie Leben als Jünger der Wissenschaft will er [erst] genießen. Wie schön bist du doch, Leben!


Allemal ist der Wechsel aus der weltanschaulich geschlossenen Dorflandschaft im kölnischen Sauerland hin zum Großstadtleben ein gravierender Einschnitt auf dem Lebensweg. Über die Kölner Zeit können wir nur spekulieren. Wahrscheinlich sind Kontakte zu „Kulturszenen“ bzw. Literaturzirkeln. Kam es am Ende gar zu einem Konflikt zwischen dem ersehnten „freien Leben“ und den Mühseligkeiten eines „Jüngers der Wissenschaft“? Eine höhere Handelsschule besuchte HENKE in Köln; dort „soll man ihn aber mehr zwischen Literaturstudenten und Journalisten als unter Kaufleuten gesehen haben“ (Padberg 1954).
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Die Rückkehr des „Einsiedlers“:


Ein Melancholiker und verkannter Lyriker


„Anton Josef Henke“, so wird nach dem ersten Weltkrieg FRANZ HOFFMEISTER schreiben, ist „der Träumer und Stürmer, der Sauerländer Junge mit der weinenden Sehnsucht in den dunklen Augen und dem ungestümen Tatendrang im hochschlagenden Herzen, ein ganz Eigener.“ (Hoffmeister 1923, S. 2) Schaut man sich die hochdeutschen Gedichtveröffentlichungen HENKES bis 1915 an (→Kapitel VI), so scheint das in ihnen auftauchende Stichwort „heimlose Sehnsucht“ auf einen durchgehenden Zug in seiner Lyrik hinzuweisen: „Die Heimat der Sehnsucht – Wer weiß, wo sie liegt?“ „Dort hinter den Bergen wohnt das Glück“, doch der Dichter ermattet, geht weinend und unzufrieden heim. Manchmal führen ihn „weiche Heilandshände / Vom glatten Spiegeleis“. Für „Die Entgleisten“ gilt: „Wir finden im Leben nimmer heim, […] Müde schleichen wir aus dem Leben, / das, früh verloren, uns entglitt / am letzten Meilenstein der Wünsche.“ Das Leben steht „In Fron“, und in „grauser Fron“ klagt auch der noch junge Dichter: „Die Freiheitsharfen sind verstummt.“ Das Gedicht „Wir“ zeugt – bezogen auf die eigene künstlerische Existenz – von einem hohen Selbstbild und zugleich vom Abgrund des Scheiterns:


Die wir der Sprache Leben formen,


wir tragen alle eine Krone,


die hebt hoch über eure Frone


und ist uns werter als Haufen Gold. […]


Und um uns quält ein tiefes Dunkel. […]


– die Kerzen starben beim ersten Wind –


wir stehn verhärmt wohl wie ein Kind,


fingernd stumm in dem Staub.


Freilich ist durch Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften in den seltensten Fällen Ruhm oder auch nur ein Beitrag zum eigenen Broterwerb zu erwarten. Enttäuschungen können bei einem jungen Literaten kaum ausbleiben. In HENKES hochdeutschen Gedichten, die in dieser Werkausgabe vollständig versammelt sind, spiegelt sich ohnehin eine melancholische – oder sagen wir ganz unpoetisch: depressive – Grundstimmung. Die dazu passende Weltsicht kommt in einem Nachlasstext ausdrücklich zur Sprache:


„Ewig lang und heiter ist die Kunst – das Leben so kurz und leidvoll. Überall Tränen, Kummer und Qualen! Aber dringen nicht bisweilen fröhlichere Weisen in diese Alltäglichkeit des kümmerlichen Daseins? Doch wohl. Es kommen lichte Augenblicke, frohe Stunden und Tage, wo der Mensch lacht und sich ein wenig glücklich wähnt. Daß jedoch der Ernst den größten Teil unserer Lebensspanne ausfüllt, daß nur dann und wann bessere Tage uns beschert sind, – das kann wohl niemand leugnen.“ (Ungekürzter Text: →S. →)


Der Schritt aus der Enge hinein ins freie und geistig anregende Großstadtleben hat für A.J. HENKE offenbar nicht die ersehnte Erlösung gebracht (und wohl ebenso wenig praktische Weichen für den eigenen Berufsweg gestellt6). Der unvollendete Nachlasstext „Der Einsiedler“ (→S. →-→) ist als literarische Verklärung seiner eigenen Rückkehr ins Sauerland zu lesen. Ernst Besoldt, die Hauptgestalt, sinnt bei einer Wanderung in der alten Heimat Gedanken nach, die:


„ihm keine Ruhe gelassen hatten im Treiben und Lärmen der Großstadt, aus der er erst vor zwei Tagen auf 2 Wochen Urlaub zurückgekehrt war. Ein Jahr ohne Unterbrechung hatte ihn der Beruf dort festgehalten, hatte ihn festgehalten, trotzdem sich seine Sehnsucht, dem gekünstelten Leben und Tun der übertünchten und kulturbeleckten Stadtleute auf immer Valet zu sagen, von Tag zu Tag gesteigert hatte. Ein Einsamer war er geworden mitten in dem kunstbewegten Leben. Da hatte sich seine Seele heimgesehnt. Und ein großer Plan war in ihm gereift, aufgrund dessen er allen Plunder einer verfeinerten Lebensweise, an dem er manchmal so schwer litt, von sich werfen konnte. Lange hatte er diesen Plan erwogen und wieder verworfen, um ihn am Ende wieder aufzunehmen und daran zu denken, ihn in die Tat umzusetzen.“


Ernst Besoldt ist auf dem Weg zu einem Einsiedler, von dem er sich Lebensrat erhofft (womit gleichzeitig vielleicht auch eine Sehnsucht nach dem geschlossenen religiösen Weltbild der Heimat zur Sprache kommt). Komplimente des Einsiedlers, der ihn noch aus der Zeit als Gymnasiast kennt, wimmelt Ernst ab: „Vornehmer Herr hin, vornehmer Herr her […] Ich bin nahe daran, dies Vornehme, was man so nennt, von mir zu werfen.“


In einem verworfenen ersten Entwurf zu dieser Prosaskizze wählt HENKE als Zweitüberschrift das Wort „Kulturbeleckt“ und lässt die Hauptgestalt Redaktionsmitglied einer mittleren Tageszeitung sein.7 Der Redakteur sehnt sich zurück zur Heimat, „wo ungekünstelte und ungeschminkte Natürlichkeit und Bodenständigkeit der Menschen, frei von allem Überbildetsein der Städter, keine kulturbeleckte Geziertheit zuließ“. Der intellektuelle Weg bringt nicht nur keine neue Beheimatung, sondern führt zur „Entwurzelung“. Die Heilsparole lautet: Zurück zur Natur ...
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